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Nakor - Echse des

Grauens









Er kann zum Leben erwachen, und es wird furchtbar

sein, hämmerte es in seinem fiebernden Hirn.




Zu lange schon beschäftigte er sich mit den verbotenen

Dingen. Und nun kam die Angst über ihn.




Oliver Gadock begann zu laufen. Das stumpfe,

unwirkliche Licht aus den Wänden, die zu atmen schienen, lag wie ein

unendlicher Mantel über ihm.




Nicht durch meine Hand, nicht durch mein Wort, schrie

er innerlich auf. Ich muß mich dagegen wehren. Nakor darf nicht wiederkommen!




Er ahnte die tödliche Gefahr, und doch brachte er es

nicht fertig, von Anfang an das zu vernichten, was die Kenntnis und das Wissen

weitervermittelte.




Der alte grüne Kalender!




Oliver Gadock stand schon zu sehr im Bann der

geheimnisvollen Macht und trug das rätselhafte Fieber im Körper, das ihn zu

einem wirklich objektiven Entschluß nicht mehr befähigte.




Durch den Abenteurer Oliver Gadock kam das Grauen in

eine Welt, die an die gespenstische Wirklichkeit einer fernen Zeit nicht mehr

glaubte.
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Mit blitzendem Blaulicht und heulenden Sirenen näherte

sich der Krankenwagen dem Hafen von Liverpool.




Dort lag der unter libanesischer Flagge fahrende

Tanker Madox vor Anker.




Auf dem Schiff, das vor wenigen Minuten eingetroffen

war, gab es einen Kranken. Er brauchte dringend ärztliche Hilfe. Was er hatte,

wußte kein Mensch.




Seit Wochen lag er im Fieber, magerte ab, alterte

zusehends und alle Ratschläge, die über Funk auf der Madox eingegangen

waren, hatten sich als unbrauchbar erwiesen. Der Kapitän des Tankers hatte den

Kranken auf einer Isolierstation untergebracht. Solange man nicht wußte, was er

hatte, war Vorsicht geboten. So dachten auch die Ärzte der Midland Clinics. Die

Sanitäter trugen Isolieranzüge. Man ging so vorsichtig zu Werke, als handele es

sich um einen Pockenfall. Vielleicht war es sogar schlimmer.




Unmittelbar nach der Ankunft des Patienten, der im

Fieberdelirium lag, wurden die ersten Untersuchungen durchgeführt. Man war

darauf vorbereitet, es mit einer Infektionskrankheit zu tun zu haben, die so selten

war, daß man nichts Näheres über sie wußte, oder daß es sich um das Auftreten

einer neuen Krankheit handelte.




In der Infektionsabteilung der Midland Clinics, die

Professor Harland leitete, wurde auf Hochtouren gearbeitet.




Der Professor war von vornherein skeptisch, ob es sich

tatsächlich um eine Infektion handele, die man nicht kannte und die man wohl

kaum in den Griff bekam, wenn man bedachte, wieviel Sulfonamide und Penicillin

diesem Oliver Gadock bereits auf der Fahrt nach Liverpool verabreicht worden

war.




Professor Harland neigte nach der eingehenden

serologischen Untersuchung eher zu der Annahme, daß es sich hier um ein in

dieser Stärke auftretendes seltenes Nervenfieber handelte und eine

Ansteckungsgefahr nicht gegeben war.




Gadock stand unter ständiger Beobachtung, lag in einem

Einzelzimmer und bekam von alledem nichts mit.




Hin und wieder wurden seine rissigen, ausgetrockneten

Lippen von einer jungen Schwester mit einem feuchten Tuch benetzt. Er war erst

Mitte dreißig, sah aber wie siebzig aus.
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Professor Tony Harland, kräftig, mit energischem Kinn

und großen Augen, tat alles, um den Seemann durchzubringen. Er nahm auch

Kontakt zur Schiffsführung auf und erkundigte sich, wie, wann und wo die ersten

Anzeichen aufgetreten waren. So erfuhr er, daß Oliver Gadock in Mawson auf die

Besatzung gestoßen sei.




Das Gespräch zwischen dem Kapitän, einem

vierschrötigen Mann mit Stiernacken und wulstigen Lippen, fand in einer

Hafenkneipe statt, in die sich Tony Harland begeben hatte, weil er wußte, daß

er hier mit Sicherheit den Kapitän treffen würde. Das Schiff lag nur in dieser

Nacht vor Anker.




»Er wollte die Antarktis kennenlernen«, sagte der

Vierschrötige mit dem dichten Vollbart und qualmte an einem würzig riechenden

Zigarillo. »Hab das nie begriffen, Doktor. Wissen Sie, es gibt solche und

solche. Unser Herrgott hat ’nen großen Tiergarten, da ist Platz für jeden, egal

was für eine Marotte einer hat. Gadock zog es in die Eiswüste, ich fühle mich

in Singapur oder Bangkok wohler. Allein schon wegen der schlitzäugigen Schönen.«

Er lachte rauh und griff nach seinem Whiskyglas.




»Wie lange hielt er sich in der Antarktis auf?« wollte

Tona Harland wissen.




Er warf einen Blick schräg nach oben. Neben ihm

tauchte eine üppige Blondine mit massigem Busen auf. Sie maß mindestens

einsachtzig und lächelte dem Professor zu.




»Ein neues Gesicht!« freute sie sich und bückte sich

ein wenig. Tony Harland blickte auf zwei große Fleischkugeln. »Dein Freund,

Bill?« wandte sich die Blonde an den Kapitän. »Nicht übel, das Kerlchen.« Sie

legte ihre Rechte auf die Schulter des Professors und fing an, seinen Nacken zu

kraulen. »Betty kommt gleich«, sagte sie, wandte sich wieder dem Kapitän zu. »Sie

weiß, daß du da bist und zieht sich nur hübsch an.«




Kapitän Bill grölte. »Hübsch anziehen?« Er brachte

seine Hand in die Höhe, spreizte alle fünf Finger und klatschte die breite Hand

auf die Sitzfläche der Üppigen. Es gab ein Geräusch, als ob jemand mit einer

Fliegenklatsche auf den Tisch geknallt hätte. Die Blonde zuckte nur

unwesentlich zusammen. »Hübsch anziehen?« echote Kapitän Bill noch mal. »Wozu?

Mensch, Jenny, das hat doch keinen sittlichen Nährwert. Was soll der Quatsch,

frage ich dich? Nachher muß ich sie doch wieder entblättern.«




»Soll ich deinem Freund Gesellschaft leisten?« Sie

warf Tony Harland einen lüsternen Blick zu.




»Es ist kein Stuhl mehr frei, tut mir leid«, schaltete

sich der Professor schnell ein. Er mußte sich endlich bemerkbar machen.

Schließlich ging es um ihn und die Wahrscheinlichkeit, daß er eine

Gesellschafterin an den Tisch bekam, die er überhaupt nicht haben wollte, war

groß. »Außerdem gehe ich gleich wieder«, fügte er schnell hinzu.




»Ach, das macht nichts. Für einen Drink wirst du dir

bestimmt Zeit nehmen, Süßer. Und was das Sitzen anbelangt, da hatte ich noch

nie Schwierigkeiten. Ich setz mich auf deinen Schoß. Rück ein bißchen, Süßer!

Ich leiste dir Gesellschaft. Ich weiß, was Bills Freunde mögen.«




»Er hat wirklich keine Zeit, Jenny. Man wartet im

Krankenhaus auf ihn.«




»Ist er ein Doktor?« Sie redete ihn in der dritten

Person an. Tony Harland nickte und mußte sich das Lachen verkneifen.




»Vielleicht komm ich mal auf dich zurück.« Sie nahm

seinen Kopf zwischen ihre warmen Hände und drückte ihm einen herzhaften Kuß

mitten auf den Mund, ehe sich Tony Harland versah. Dann drehte sie sich um,

strahlte von einem Ohr zum anderen, fuhr sich neckisch durch ihre hübsche

Kurzhaarfrisur und wackelte mit ihrem prallen Hintern davon.




Tony Harland griff schnell nach seinem Glas, um nicht

sprechen zu müssen.




»Machen Sie sich nichts daraus, Doktor. Sie nimmt das

Leben von der heiteren Seite, Sie dürfen ihr das nicht verübeln.«




Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Tony Harland,

wie die blonde Jenny im Halbdunkel der Kneipe einen anderen Tisch ansteuerte,

wo sie von drei stimmungsfrohen Männern empfangen wurde, deren Schöße sie

abwechselnd benutzte. Tony brachte endlich wieder das Gespräch in die gewünschte

Richtung.




»Wieso sieht er so alt aus?« fragte Tony Harland. »Er

ist doch kein alter Mann.«




»Er hat ein Leben lang getrunken, geraucht wie ein

Schlot und geliebt wie ein Irrer, Doktor«, knurrte der Kapitän. »Das bleibt in

den Knochen stecken. Hinzu kommt, daß er nicht immer etwas zwischen den Zähnen

hatte und mehr als einmal ordentlichen Kohldampf schob. Und dann seine vielen

Abenteuer! Der ist überall herumgekommen, aber er hat es nicht so gemacht wie

wir, nein! Wenn er in einem Hafen landete, dann blieb er in dem Land, Wochen,

Monate, Jahre. Er tauchte einfach unter, und kein Mensch wußte etwas von ihm.

Mehr als einmal kam das Gerede auf, daß es Gadock wohl diesmal erwischt habe.

Aber eines Tages war er wieder da, und wenn man ihn fragte, wo er gewesen sei,

dann grinste er nur breit und sagte: Ich hab mich im Land ein wenig umgesehen.

Diesmal hielt er sich in der Antarktis auf. Komisch, nicht wahr? In einer so

kalten Gegend treibt sich doch kein vernünftiger Mensch längere Zeit herum!

Schnee und Eis und sonst nichts.«




»Hat er erzählt, was er in der Antarktis wollte?«




Bill kaute auf dem Stummel seines Zigarillo. »Keine

Ahnung, Doktor! Wahrscheinlich Land und Leute kennenlernen. Es gibt dort ja ne

Menge davon.« Er schlug sich auf die Schenkel, als wäre ihm ein besonderer Witz

gelungen.




»Als Sie ihn wieder an Bord der Madox hatten, war er

da anders als sonst?«




»Anders? Hm, möglich, kann sein, Doktor. Ja, jetzt wo

Sie mich fragen… er war sehr ruhig, in sich gekehrt, wie man so sagt. Das fiel

uns allen auf. Aber niemand machte sich ernsthaft Gedanken darüber. Wir

schrieben es der Tatsache zu, daß er wohl die Nase voll haben mußte von der

Eiswüste, in der er sich monatelang herumgetrieben hatte. Er sah abgespannt aus.

Manchmal, wenn man ihn anredete, war er gar nicht da und mit seinen Gedanken

woanders. Dann fühlte er sich nicht gut und legte sich aufs Ohr.«




»Wann war das, Kapitän?«




»Ungefähr drei Wochen später, nachdem wir ihn

aufgenommen hatten. Er sah schlecht und knittrig aus, wie ein alter Mann, er

bekam plötzlich hohes Fieber. Aber er war noch bei Bewußtsein und bat, einen

Funkspruch nach Tokio auf den Weg zu bringen. Die dortige Empfangsstation

sollte seine Nachricht als Telegramm an den Empfänger weitergeben. Dann wurde

er bewußtlos.«




»Was stand in dem Telegramm?«




»Das weiß ich noch genau. Normalerweise ist das Sache

meines Funkers, und ich kümmere mich nicht darum. Aber bei Gadock war es etwas

anderes. Diesmal jedenfalls. Es kam uns so vor, als wäre es sein letzter Wille.

Bevor er sich endgültig schweißüberströmt und mit flatterndem Puls in die Koje

zurücklegte, meinte er, daß er wohl nicht mehr auf die Beine kommen werde. Er

hätte zuviel gewagt, und verloren. Ach so, was im Telegramm stand. Ein

komischer Satz, ungefähr dieser Wortlaut: Es gibt die Stadt. Das war alles.«




Professor Harland schüttelte den Kopf. »Verstehe ich

nicht.«




»Ich auch nicht. Aber das war’s, Doktor. Was soll das

mit seiner Krankheit zu tun haben?«




»Ich weiß nicht, ich weiß es wirklich nicht.« Tony

Harland war sehr nachdenklich geworden. Plötzlich hob er den Kopf. »Kapitän«,

sagte er.




»Ja?«




»Wissen Sie noch, an wen das Telegramm ging?«




»An einen Japaner, denn die wohnen in Tokio«,

entgegnete der Vierschrötige. »Nein, tut mir leid, an den Namen erinnere ich

mich nicht. Wenn Sie aber Wert darauf legen, laß ich nachsehen. Aber nicht

jetzt. Ich ruf Sie morgen früh an, bevor wir die Anker lichten, wenn Ihnen das

recht ist. Ich möchte jetzt zum gemütlichen Teil des Abends übergehen. Betty

kommt.«




Tony Harland erblickte ein feenzartes Wesen, das

genaue Gegenteil von Jenny, mit einer Wespentaille, die der Kapitän der Madox

mit einer Hand fast umspannen konnte.




Das tat er auch gleich zur Begrüßung. Betty stieß

einen koketten Schrei aus, hüpfte mit ihrem Federgewicht auf den Schoß des

Kapitäns und schlang ihre langen, nackten Arme um seinen Hals. Sie trug ein

großgemustertes Kleid mit schmalen Trägern, das so gut wie nichts mehr

verdeckte.




»Na, Baby… und deswegen hast du mich so lange warten

lassen? Nur, um dieses Fähnchen anzulegen? Die Zeit, die du dazu gebraucht

hast, ist eigentlich zu schade. Nachher liegt das Ding doch wieder unterm Bett,

wie ich mich kenne.«




Mit dem Vollbärtigen war jetzt nichts mehr anzufangen.

Je länger Tony Harland mit dem Kapitän gesprochen hatte, desto größer war der

Fragenkomplex geworden, der ihm am Herzen lag.




Harland trank sein Glas nicht mehr leer. Er legte eine

Pfundnote auf den Tisch, verabschiedete sich, was der Kapitän kaum mitbekam,

und verließ die rauchige Hafenkneipe.




Tief atmete er die kühle, frische Luft ein, die vom

Hafen her sein Gesicht streifte. Aber frisch stimmte eigentlich nicht. Es roch

nach Teer, Öl und faulenden Fischen. In dem Kopf des Professors drehte sich

alles. Was diesen Oliver Gadock anbelangte, so beschäftigte er sich mit ihm,

mehr als je zuvor mit einem anderen Patienten.




Hing es damit zusammen, daß er instinktiv spürte, wie

wenig er mit herkömmlichem Wissen weiterkam, oder spielte unterschwellig der

Gedanke eine Rolle, daß er glaubte, einer neuen, bisher unbekannten Krankheit

auf der Spur zu sein?




Er ahnte etwas, und doch war er mit seiner Ahnung weit

von der Wahrheit entfernt, denn er hatte nie etwas von Nakor gehört, nie etwas

von der Vergessenen Stadt, von der Rachegöttin Rha-Ta-N’my, die in grauer

Vorzeit ihre Dämonenheere auf die Erde schickte. Zu einer Zeit, als sich

göttliche und höllische Wesen vor der Geburt der Menschheit auf der Erde

begegneten.




Oliver Gadock, ein Außenstehender, der sich nie mit

dem zufriedengab, was seine Augen ihm von der Welt zeigten, der immer tiefer

schürfte, hatte eine großartige und gleichzeitig gefährliche Entdeckung

gemacht.




Seine rätselhafte Krankheit war ein Teil der

Vernichtung, die er mitbrachte. Aber nicht durch sie sollten Menschen

angesteckt und getötet werden. Oliver Gadock hatte ein viel schrecklicheres

Vermächtnis mitgebracht, das Tausende ins Grab bringen sollte!
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Schwester Agatha Stancer hatte in dieser Nacht Dienst.

Sie war jung, hübsch und trug das schwarze Haar kurzgeschnitten. Die

Ponyfransen waren nach vorn gekämmt, so daß ihr schmales, ebenmäßiges Gesicht

mit den ausdrucksstarken Augen einen spitzbübischen Ausdruck erhielt.




Um acht Uhr abends warf sie zum ersten Mal einen Blick

in Oliver Gadocks Zimmer. Der Kranke schlief – atmete schnell und flach. Das

Fieber war sehr hoch. Agatha betupfte sein Stirn und Lippen.




Eine Stunde später, als Agatha Stancer das

Krankenzimmer erneut betrat, verhielt sich Gadock unruhig.




Er saß in seinem Bett und schien nicht zu wissen, wo

er sich befand. Unverständliche Laute drangen über seine spröden Lippen. Sein

kleines Gesicht war voller Runzeln und sah aus wie eine ausgetrocknete

Kartoffel.




Die Haare auf seinem Schädel waren dünn und farblos.




»Wo… die Stadt… bin ich in der Stadt? Wieso… das Licht…?«




»Mister Gadock!« Agatha eilte auf den Kranken zu, der

Anstalten machte, mit schwachen Bewegungen die Decke wegzudrücken. »Sie müssen

im Bett bleiben, Mister Gadock!« Sie zupfte die Decke zurecht und drückte den

Mann mit sanfter Gewalt nach hinten und brauchte dazu kaum Kraft. Gadock setzte

so gut wie keinen Widerstand entgegen. Sein runzliges Gesicht zuckte. »Bett

bleiben?« Er zog die beiden Worte wie ein Kaugummi.




»Ja, Mister Gadock.«




»Aber… die Stadt.«




»Nein, Sie sind im Hospital, Mister Gadock. Sie sind

krank.«




»Krank?«




Es war erstaunlich, daß er auf ihre Worte ansprach.

Das, was er über seine Lippen brachte, war nur ein Hauch, aber mit einiger

Anstrengung konnte man verstehen, was er sagte.




»Sie haben Fieber und brauchen Ruhe, absolute Ruhe!«




Er wollte nicken, aber es fehlte ihm die Kraft. Seine

Finger zuckten. Es war, als wolle er die Hand heben. Das war noch schwieriger

für ihn. Agatha griff nach den ausgetrockneten heißen Händen und hielt sie

fest.




»Ruhe, ja…«, stieß er hervor. Seine Augen waren starr

auf einen Punkt gerichtet. »Liverpool?« Klar und deutlich kam dieses eine Wort.

Er mußte gerade einen lichten Moment haben.




Agatha Stancer bestätigte es ihm.




»Hat sich… Tanaka… schon gemeldet?«




»Tanaka?«




»Ein Freund… aus Tokio. Ich habe ihm ein Telegramm

geschickt. Wie lange… schon… hier?«




»Seit heute abend. Man hat Sie erst eingeliefert.«




»Er wird noch kommen, lassen Sie ihn zu mir,

Schwester!« Er brachte den Satz zustande, ohne auch nur einmal zu stocken.

Seine Stirn war in qualvolle Falten gelegt, als dächte er konzentriert über

viele Dinge nach, als wolle er nur das wichtigste davon aussprechen.




»Mein Seesack… wo sind…« Er schluckte und sagte noch

mehr, aber seine Stimme war zu schwach, als daß man ihn verstand.




Der Seesack stand im Spind. Das persönliche Eigentum

ließ sich bequem in ihm unterbringen. Außer zwei Hemden und Hosen besaß Gadock

nichts. Nur noch einen kleinen Essenbehälter aus Aluminium und eine alte,

abgeschabte Brieftasche aus Schweinsleder, die so brüchig war, daß man befürchten konnte, sie zerfalle in

ihre Einzelteile, wenn man sie das nächste Mal in die Hand nahm. In der

Brieftasche befanden sich alte Fotografien, die zum Teil so vergilbt waren, daß

man kaum noch erkennen konnte, wen sie zeigten.
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